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Nee aliud adversus validissimas gentes pro nobis 
utilius quam quod in commune non consulunt. 
Rarus duabus tribusve civitatibus ad propulsandum 
commune periculum conventus ; ita, dum singuii 
pugnant, universi vineuntur. 

Tacitus, Agricola. 

Um sechs Uhr morgens geht Schmidt an Müllers Warenlager 
vorüber. Rauch dringt aus den Fenstern. „Soll ich die Feuer- 
wehr rufen?* 4 denkt er. „Aber Schmidt ist ja mein ärgster Kon- 
kurrent! 44 Sagts und biegt um die Ecke. Ein Stadtbrand folgt 
und am Abend ist auch Schmidt' s Geschäft eingeäschert. 

Würde Rußland morgen von Japan und China angegriffen, 
so würde kein Mensch im übrigen Europa einen Finger rühren, 
um ihm zu helfen. Verlöre dann Rußland Ostsibirien, so würden 
gar manche fortschrittliche, aufgeklärte Freiheitsfreunde in 
Deutschland, Frankreich und England sich herzlich freuen. Und 
doch wäre das wahrscheinlich für ihr eigenes Volk der Anfang 
des Verderbens. 

Groß wäre ebenfalls die Freude in Rußland, Deutschland, 
zum Teil auch in Frankreich, wenn ein großer Aufstand in Indien 
entstände und England ihn nicht zu dämpfen vermöchte. Und 
doch wäre das wahrscheinlich der Todesstoß für die Freiheit 
Europas. Einigkeit in Indien ohne fremde Obergewalt ist unmög- 
lich. Das „befreite 44 Land würde sofort in kleine Despotien zer- 
fallen, die sich in unablässigen Kriegen aufreiben würden, bis 
■die stetig erstarkende chinesische Despotie sie alle unter ihre 
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Das ist ein guter Wahlspruch auch für Völker. Ist die Ver- 
söhnung Frankreichs und Deutschlands unumgänglich nötig, so 
wäre es töricht, sie zu verschieben, denn was der Morgen bringen 
wird, weiß niemand. Daß Deutschland gegenwärtig schnellere 
Fortschritte macht, als irgend eine europäische Macht, ist ja all- 
gemein bekannt. „Meines Vaterlandes Glück ist auf ewigen Fels 
gebaut !" denkt sicherlich mancher Deutsche, der die gewaltigen 
Hilfsmittel seines Volkes an geistiger und materieller Kraft be- 
trachtet, und dabei erwägt, daß in vielen Richtungen eine rasche 
Weiterentwickelung auf lange Zeit so gut wie gesichert ist Wer 
jedoch etwa von der Geschichte weiß, wer bedenkt, wie viele 
Völker auf der Erde schon eine weit höhere Machtstellung inne- 
hatten, dem „grauet vor der Götter Neide". Er denkt unwill- 
kürlich an die Sorglosigkeit und Siegesgewißheit der Karthager 
räch der Schlacht bei Cannae, an ihre übermütige Weigerung» 
den Römern den Frieden anzubieten, und wie schrecklich das 
Schicksal sie dafür strafte, daß sie die höchste Anstrengung nicht 
im günstigsten Augenblicke machten, sondern sie auf den Tag des 
Unglücks verschoben. Für die Zwecke des Augenblicks hat ja 
Deutschland wenig Beweggrund, sich nach Bundesgenossen um- 
zusehen. Jetzt ist also gerade die beste Zeit, diese Vorsorge zu 
treffen, damit, wenn der Tag der Bedrängnis kommt, man nicht 
erst mit dem Hute in der Hand betteln gehen darf. Ein Aufstand 
in Schantung kann zu jeder Zeit ausbrechen, und kann binnen 
einer Woche Anlaß zum Kriege geben, der wahrscheinlich für die 
Schwarzen in Deutsch-Afrika das Signal zum Aufstande wäre. 
Gegenwärtig kann Deutschland unter den vorteilhaftesten Be- 
dingungen und ohne die geringste Herabwürdigung sich Frank- 
reich zum Bundesgenossen anbieten; wäre Kiautschau einmal 
verloren, oder erlitte Deutschland irgend eine andere Schlappe, 
so könnte es auf geraume Zeit nicht ohne arge Demütigung 
irgendwo um ein Bündnis anhalten, und müßte sich auf scharfe 
Bedingungen gefaßt machen. Die Versöhnung mit Frankreich 
der Zeit zu überlassen, wäre vielleicht erlaubt, wenn die Zeit 
nicht drängte; aber jetzt, wo „die höchsten Güter Europas 44 auf 
dem Spiele stehen, wäre jeder Verschub ein unverzeihlicher 
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Leichtsinn. Im Bunde mit Frankreich wäre Deutschlands Zukunft 
so gut wie gesichert; die Gültigkeit der „Pachtung 44 von 
Kiautschau bliebe unangefochten, und die bezopfte Bevölkerung 
des Pachtgebiets und der Umgegend könnte sich ungestört der 
löblichen Aufgabe widmen, ihren erwachenden Bierdurst weiter 
zu entwickeln. 

Deutschlands Haltung Frankreich gegenüber weiß jeder- 
mann auswendig: „Wir hegen keinen Haß gegen die Franzosen; 
wir sind bereit, mit ihnen in die freundschaftlichsten Verhältnisse 
zu treten, nur müssen sie den Frankfurter Frieden rückhaltlos 
anerkennen.' 4 Die Franzosen wissen auch ihre Antwort aus- 
wendig: „Die Elsaß-Lothringer geben fortwährend Beweise, daß 
sie im Herzen noch Franzosen sind. Unser Ehrgefühl gestattet 
uns also nicht, auf ihre Wiedergewinnung zu verzichten. Gebt 
uns Elsaß-Lothringen zurück, und wir sind morgen eure Bundes- 
genossen und geben euch noch eine schöne Kolonie dazu." Ob 
Deutschland in die Abtretung eines deutschredenden Landes ein- 
willigen sollte, aus Rücksicht auf „die höchsten Güter Europas", 
und ob eine zehnmal größere Kolonie dafür ein hinreichender Er- 
satz wäre, braucht hier nicht erörtert zu werden, da ein solcher 
Handel bei der gegenwärtigen Stimmung in Deutschland völlig 
ausgeschlossen ist. Ist es also wahr, daß die Elsaß-Lothringer 
im Herzen noch Franzosen sind, so läßt sich der Gegensatz 
zwischen den beiderseitigen Ansprüchen nicht ausgleichen. 

Verfasser ist nie in Elsaß-Lothringen gewesen, verfolgt aber 
seit 18 Jahren mit gespannter Aufmerksamkeit alles, was in der 
deutschen, französischen, englischen und amerikanischen Presse 
über den Gegenstand erscheint. Wenn nicht neun Zehntel der 
Berichterstatter eine Verschwörung angezettelt haben, die Welt 
in dieser Hinsicht irrezuführen, so lassen sich aus ihren Dar- 
stellungen keine anderen als die folgenden Schlüsse ziehen : 

1. Bei weitem die Mehrzahl der Elsaß-Lothringer wünscht 
nicht mehr die Wiedervereinigung mit Frankreich. 

2. Die herrschende Unzufriedenheit rührt ausschließlich von 
dem Ausnahmezustand her, in dem das Land sich befindet. 
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3. Diese Unzufriedenheit macht sich Luft in Kundgebungen 
zugunsten Frankreichs, die von dem französischen Volke als Be- 
weise der französischen Gesinnung Elsaß-Lothringens aufgefaßt 
werden. 

4. Würde Elsaß-Lothringen den übrigen deutschen Staaten 
vollständig gleichgestellt, so würden derartige Kundgebungen fast 
gänzlich verstummen ; das Volk würde unzweideutig zu erkennen 
geben, daß es vorzieht, bei Deutschland zu bleiben. 

Wünscht also Deutschland aufrichtig eine Verständigung mit 
Frankreich, so ist seine Pflicht klar; es muß dem Reichsland 
unverzüglich Selbstregierung gewähren. Dadurch würde der 
einzige scheinbar triftige Grund hinfällig, den Frankreich bis jetzt 
gegen eine Verständigung zu erheben gezwungen war. 

Man predigt uns Deutschamerikanern fortwährend, am 
Deutschtum festzuhalten. Viele von uns tun das ja ohne Er- 
mahnung, und diejenigen, die der Ermahnung bedürfen, werden 
schwerlich viel zum Ruhm des Deutschtums beitragen. Soll aber 
ein Deutschamerikaner die Pflichten eines Deutschen erfüllen, so 
muß man ihm auch die Rechte eines Deutschen einräumen, unter 
anderem das Recht, in Fragen mitzusprechen, die für das Ansehn 
und die Erhaltung des Deutschtums von wesentlicher Bedeutung 
sind. Auf diese Erklärung hin wagt es Verfasser, sein Urteil über 
die elsaß-lothringische Angelegenheit abzugeben. 

Daß weder die öffentliche Meinung, noch die politischen 
Parteien, noch die Reichsregierung grundsätzlich gegen eine Ver- 
fassungsänderung im Reichsland sind, ist allbekannt. So eifrig 
ist Staatssekretär von Koller in der Befürwortung derselben, daß 
er nach eigenem Bekenntnis schon sechs Paar Stiefel im Dienste 
dieser Sache auf dem Berliner Pflaster abgelaufen hat, die man 
wahrscheinlich späterhin im Straßburger Museum in einem Glas- 
kasten als interessante historische Reliquien mit ehrfurchtsvollen 
Schauern anstaunen wird. Er sprach schon von einer „bevor- 
stehenden" Verfassungsänderung; der Reichskanzler erklärte, 
daß er die Umgestaltung des Reichslandes zum Bundesstaat 
wünsche; selbst der Kaiser soll sich in ähnlicher Weise geäußert 
haben. 
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Vor einem Jahre schien es also sicher, daß die Regierung 
dem Reichstage bald nach seiner Eröffnung eine diesbezügliche 
Gesetzvorlage unterbreiten würde. Über zwei Punkte war man 
allerdings weder im Reiche noch im Reichsland einig, nämlich, 
wer das neue Staatsoberhaupt sein solle und wie der neue Land- 
tag erwählt werden solle. Diese beiden Punkte hätten jedoch 
verschoben werden können, bis der Grundsatz der Selbstregie- 
rung angenommen war. Schon der erste Antrag von Preiß und 
Genossen enthielt eine derartige Verordnung inbetreff der 
Stimmenzahl, die Elsaß-Lothringen im Bundesrat zukommen 
sollte. 

Am 8. September 1907 trat die Frage in ein neues Stadium 
ein. In einem hochinteressanten, weltberühmt gewordenen Vor- 
trage vor dem Alldeutschen Verbandstag in Wiesbaden erörterte 
an jenem Tage Pfarrer Hans Spieser aus Waldhambach im Elsaß 
(berühmt durch seine gediegenen Arbeiten über Lautlehre und 
Lautschrift) den schwerwiegendsten Einwand gegen elsaß- 
lothringische Selbständigkeit Er weist darauf hin, daß infolge 
des Protestes der Brauch, die Kinder daheim in französischer 
Sprache zu erziehen, seit 1870 in den besseren elsässischen 
Kreisen allgemein geworden ist. „Heute ist es geradezu Dogma 
geworden, daß man mit einem Kinde anständiger Eltern nur 
französisch sprechen darf." Indem er daraus den Schluß zieht, 
daß nach Einführung der Selbständigkeit die französische Sprache 
auch im Schulwesen vorherrschend und das Land nach und nach 
verwelscht werden würde, fühlt er sich veranlaßt, gegen die er- 
strebte Selbständigkeit eine warnende Stimme zu erheben. 

Man hätte denken sollen, die elsaß-lothringischen Führer 
würden sich beeilen, diesen Einwand zu entkräften, damit die er- 
sehnte Selbständigkeit nicht noch länger verzögert würde. An- 
statt dessen lieferte der Landesausschuß den schlagendsten Be- 
weis für die Richtigkeit des Einwandes, indem er am 10. März 
1908 einstimmig einen Antrag annahm, der die Zwangseinführung 
des französischen Sprachunterrichts in sämtlichen Volksschulen 
des Landes fordert und zwei Nachmittage der Woche allein für 
diesen Unterrichtsgegenstand vorbehalten wissen will. 
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Daß die elsaß-lothringischen Führer sich der Tragweite ihrer 
Haltung wohl bewußt sind, geht aus den Äußerungen des Ab- 
geordneten W e 1 1 e r 1 6 hervor (Journal d'Alsace-Lorraine, 
14. Jan. 1908). 

„Wenn alle europäischen Völker von Militärlasten erdrückt 
werden, so rührt das daher, daß die Deutschen unser kleines 
Land genommen haben, das die Franzosen begehren. Wir kosten 
Europa jährlich einige Milliarden; der Wettstreit, der unsert- 
willen ausgebrochen ist, lähmt das Geschäftsleben und verursacht 
unglaubliche Vergeudung. Wären Deutschland und Frankreich 
vereint, so würden sie den Erdball beherrschen. Sie könnten alle 
Bündnisse kraftlos machen und ihren Willen nicht nur unserem 
Erdteil, sondern auch den zu unternehmungslustigen Völkern 
Asiens auferlegen. Sie sind ganz auffallend dazu veranlagt, sich 
gegenseitig zu ergänzen. Frankreich hat das Geld, Deutschland 
den Unternehmungsgeist. Ihre Heere sind die ersten der Welt 
Ihre vereinten Flotten könnten sich leicht mit der englischen 
messen. Als Nebenbuhler lähmen sie einander, als Verbündete 
hätten sie nirgends einen ernsten Widerstand zu fürchten. Die 
Welt ist groß genug, um beiden gewinnbringende Gebiete zu 
gewähren. 

Es läßt sich leicht begreifen, welchen Reiz diese Aussicht aui 
die praktischen Leute in beiden Ländern ausübt. Leider vereitelt 
gegenwärtig die „nichtbestehende" elsaß-lothringische Frage jede 
Verständigung, und König Eduard VII. versteht es, diesen Um- 
stand auszunutzen. Die englische Macht, dieser eherne Koloß 
auf Lehmftißen, beruht ausschließlich auf den Zwistigkeiten des 
Festlandes. Wenn andererseits die Japaner sich anschicken, den 
Handel des fernen Ostens an sich zu reißen, so rührt das nur 
daher, daß wir Deutsche und Franzosen mit unseren Zänkereien 
zu sehr beschäftigt sind. Europa läuft Gefahr, seinen Vorsprung 
von mehreren Jahrhunderten in der Zivilisation an die Letzt- 
angekommenen zu verlieren, und zwar nur deshalb, weil es sich 
in eitlen Fragen der Vorherrschaft zwischen Nachbarvölkern 
erschöpft. Es richtet sich zugrunde durch Rüstungen, es ver- 
sinkt in Schulden bis sein Kredit verschwindet, es verliert den 
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Markt der neuen Länder, seine Industrie wird gefährdet, sein 
Handel stockt, sein Besitztum schwindet, und alles nur deshalb, 
weil wir da sind, wir einundeinehalbe Million Elsaß-Lothringer, 
um die beiden größten Völker unserer Zeit daran zu verhindern, 
sich zu verständigen." 

Ja, wenn ihr wißt, daß alles von euch abhängt, wollt ihr nicht 
die Güte haben, das zu tun, was allein Europa retten kann? 

Zu dem Beschluß vom 10. März bemerkte Herr von Koller, 
daß derselbe die elsaß-lothringische Selbständigkeit wieder auf 
unbestimmte Zeit hinausgeschoben hätte. Es ist zum Verzweifeln. 
Jeden Tag kann ein unerwartetes Ereignis die Weltstellung 
Europas tödlich gefährden; und unterdessen wird das einzige 
Abwehrmittel, die Einigkeit Europas, vereitelt durch die Haltung 
einer kleinen Provinz. Vielleicht wird ein chinesischer Geschicht- 
schreiber einst die Sachlage folgendermaßen schildern: 

„Der 10. März ist mit Recht der vornehmste Feiertag der 
gelben Rasse, denn an diesem Tage wurde im Jahi% 1908 die 
Grundlage zu ihrer Weltherrschaft gelegt. Hätte die weiße Rasse 
sich in jenem Jahre geeinigt, so hätte sie ihre Besitzungen un- 
geschmälert behalten und sie binnen kurzem mit weißen Kolo- 
nisten angefüllt. Die gelbe Rasse wäre auf einen Winkel in Ost- 
asien beschränkt geblieben. Die 58 Mitglieder des elsaß-loth- 
ringischen Landesausschusses, die an jenem Tage in Straßburg 
versammelt waren, wußten sehr wohl, daß sie das Schicksal der 
Welt in ihren Händen hatten. Sie waren fast alle kerndeutsch, 
mit deutschen Namen, deutscher Muttersprache; sie nannten 
Deutschland „eines der beiden größten Völker"; sie hatten im 
Reichstag und anderswo offen erklärt, daß sie keine Trennung 
von Deutschland wünschten. Täglich drängten sie auf Selb- 
ständigkeit für das Reichsland; sie wußten sehr genau, daß diese 
von der Haltung abhing, die sie inbetreff der Sprachenfrage ein- 
nehmen würden. Sie wußten, daß, wenn sie den Antrag nieder- 
stimmten, das jubelnde deutsche Volk im selben Jahre noch die 
Selbständigkeit gewährt hätte. Der Grund der Feindschaft 
zwischen Deutschland und Frankreich wäre damit verschwunden; 
die beiden Völker, die schon damals für ihre Kolonien besorgt 
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waren, hätten binnen zwei Jahren ein festes Bündnis geschlossen. 
Diesem wären die kleineren Staaten Europas sofort beigetreten. 
Der indische Aufstand wäre dann entweder gar nicht ausge- 
brochen, oder England hätte ihn mit Hilfe des geeinten Europa 
leicht unterdrückt. 

Daß die wohlunterrichteten 58 Mitglieder des Landesaus- 
schusses in diesem entscheidenden Augenblick sich nicht von 
der Sorge für das Gesamtwohl der weißen Rasse und für die 
Zukunft ihres eigenen Volkes, sondern von einer eitlen, natur- 
widrigen Mode leiten ließen, ist eines der unerklärlichsten Rätsel 
der Geschichte. Sie stimmten für den Antrag; die Einführung 
der Selbständigkeit in Elsaß-Lothringen, die Versöhnung und Ver- 
bündung Frankreichs und Deutschlands und die Einigung Europas 
wurde dadurch verzögert, bis es zu spät war. Die Legende von 
der chinesischen Friedseligkeit trug das Ihrige dazu bei. Zu 
unserm Qlück gab man sich in Europa nicht die Mühe, chinesische 
Geschichte zu studieren, sonst hätte man entdeckt, daß die ost- 
asiatischen Kriege den europäischen an Häufigkeit, Heftigkeit und 
Dauer nichts nachgaben. Der indische Aufstand war das Signal 
zu einem Aufstande über ganz Afrika, der England, Frankreich 
und Deutschland vollständig beschäftigte, da sie aus gegenseitiger 
Eifersucht nicht ihre gesamten Streitkräfte dorthin entsenden 
konnten. So wurde uns die Eroberung Indiens ein Leichtes. Als 
darauf unser Streit mit Rußland ausbrach, war wieder ein afri- 
kanischer Aufstand im Gange, der die übrigen europäischen 
Mächte davon abhielt, Rußland zu Hilfe zu eilen. So kamen wir 
in Besitz Sibiriens, das wir seitdem mit 100 Millioneri Kolonisten 
besiedelt haben. Jetzt schrie man wohl in Europa nach Einigkeit, 
aber es war zu spät; wir hatten schon die Übermacht. Außer- 
dem stritt man immer noch darum, wer den Vorrang führen sollte, 
und so kam es nie zur wirksamen Einigkeit. Wie zur Zeit 
Dschingis Khans und Batus, überrumpelten wir ein weißes Volk 
nach dem andern, während die übrigen ratlos zusahen. Persien, 
die Türkei und Afrika kamen in unsern Besitz und wurden von 
unseren billigen, ausdauernden, anspruchslosen Arbeitern über- 
schwemmt. Im Besitze dieses ungeheuren Arbeitsfeldes ver- 
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doppelte sich unsere Volkszahl mit jedem Jahrzehnt, während 
die weiße Rasse, deren höhere Lebenshaltung ihr das Kolonisieren 
im Wettbewerb mit unseren Auswanderern unmöglich machte, 
an Volkszahl stetig zurückging. Als wir darauf die Zulassung 
unserer Kolonisten auch in Australien, Kanada und Südamerika 
forderten, wagte keiner dieser Staaten, die Forderung abzu- 
schlagen. Schon jetzt bildet unsere Rasse die Hälfte der dortigen 
Einwohnerschaft, und bald werden auch diese Erdteile uns ohne 
Kampf in die Hände fallen. Wenn wir eine ähnliche Forderung 
nicht an Europa und an die Vereinigten Staaten stellten, so ge- 
schah es nur deshalb, weil die grenzenlose Zerrüttung, die über 
diese Länder infolge unserer Siege und der Umwälzung des Welt- 
handels hereinbrach, das Volkselend in solchem Maße steigerte, 
daß sie für unsere Kolonisten nicht mehr in Betracht kamen. 

Die unsere Herren sein wollten, sind jetzt unsere Diener. 
Dschingis Khans Plan, die ganze Erde unter mongolische Bot- 
mäßigkeit zu bringen, ist in Erfüllung gegangen. Unsere Bot- 
schafter in Berlin, Paris, London und Washington nehmen unge- 
fähr dieselbe Stellung ein, wie vordem die englischen Residenten 
an den Höfen der indischen Fürsten. Wollten wir die weiße 
Rasse ganz vom Erdball verdrängen, so könnte sie kaum Wider- 
stand leisten, aber wir brauchen ihren Erfindungsgeist, und außer- 
dem wären ja ohne den Minostribut ihrer Weiblichkeit von 
Schnee und Rosen unsere Harems ebenso trostlos und lehm- 
farben, wie die unserer Vorfahren. Vae victis ! 

Kurz, wenn der Erdball je.tzt von Peking aus regiert wird, 
wenn die weiße Rasse nur noch von unserer Gnade lebt, so haben 
wir es den 58 Mitgliedern des elsaß-lothringischen Landes- 
ausschusses vom Jahre 1908 zu danken, die die Einigkeit Europas 
zur rechten Zeit vereitelten. Mit Recht verehren wir sie als die 
Achtundfünfzig Schutzheiligen der Gelben Rasse; mit Recht haben 
wir ihnen in Peking den schönsten Tempel der Welt gewidmet; 
mit Recht nennen wir den 10. März den Gelben Tag. 44 

Muß man also vorläufig die Hände in den Schoß legen, weil 
ein neues Hindernis aufgetreten ist? Erst recht nicht. Der von 
Spieser geschilderte und vom Landesausschuß beglaubigte Zu- 
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stand mahnt zur Vorsicht, nicht zur Säumigkeit. „Necessity is 
the mother of invention;" „where there's a will, there's a way, 44 
lauten zwei englische Sprichwörter. Eine dringende Lebensfrage 
der schneckenartig kriechenden Zeit überlassen, hieße weder 
klug, noch männlich handeln. Do it NOW. 

Nach Spiesers eigener Erklärung ist die geschilderte Art der 
Verwelschung eine Form des Protestes, und als solche eine Folge 
der Zwangherrschaft. Also, um die Wirkung abzuschaffen, muß 
die Ursache beibehalten werden!! Wenn jemand ein Sand- 
körnchen im Auge hat, das ihm Schmerz verursacht, so rät man 
ihm gewöhnlich, es herauszunehmen, unter der Voraussetzung, 
daß der Schmerz aufhören werde, sobald die Ursache desselben 
entfernt ist; daß er hingegen fortdauern, ja noch zunehmen werde, 
wenn die Ursache fortdauert. Würde man gegen das Heraus- 
nehmen eine warnende Stimme erheben, so würde der Leidende 
große Augen machen — soweit das Sandkörnchen es gestattete. 
Wer von der Menschennatur etwas versteht, der kann kaum 
zweifeln, daß mit der Aufhebung der Zwangherrschaft der Trotz 
gegen dieselbe größtenteils verschwinden würde, da er gegen- 
standslos würde. Wenn außerdem als Vorsichtsmaßregel ver- 
ordnet würde, daß der Bundesrat sich das Recht vorbehält, die 
elsaß-Iothringische Verfassung nach fünf Jahren zu revidieren, so 
würden die Elsaß-Lothringer auf die Probe gestellt, und sie 
würden selbst sich beeilen, durch Selbstentwelschung die Re- 
vision unnötig zu machen. Wenn noch dazu Frankreich und 
Deutschland verbündet würden, so würde der Protest vollends 
seine Spitze verlieren. Die Elsaß-Lothringer würden dann eher 
geneigt sein, auf die Stimme derjenigen Franzosen zu hören, die 
seit einiger Zeit mit edler Freimütigkeit die deutsche Sprache als 
das vollkommenste Werkzeug des menschlichen Gedankens an- 
preisen; sie würden anfangen, über die Tatsache nachzudenken, 
daß Frankreich, ja die ganze Welt, seit fast hundert Jahren nach 
Deutschland zur Schule geht, um sich Bildung zu holen. Das 
würde dem „Bildungsschwindel" schneller ein Ende machen, als 
jegliche Zwangherrschaft. Was übrigens Herr Spieser über die 
Nachteile der Zweisprachigkeit sagt, verdient dreimal unter- 
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strichen zu werden (sowie auch seine Vorschläge inbetreff des 
Teiles von Lothringen, wo das Französische Landessprache ist). 
Jeder Deutschamerikaner weiß aus trauriger Erfahrung, daß es 
unmöglich ist, zwei Sprachen vollständig zu beherrschen. Eine 
fremde Sprache kann man nie so vollständig bemeistern, wie die 
Muttersprache, und je größere Anstrengungen man zu diesem 
Zwecke macht, desto mehr verliert man die Fertigkeit in der 
Handhabung der Muttersprache. Das deutschamerikanische 
Deutsch und das deutschamerikanische Englisch liefern dazu täg- 
lich Belege, und der Leser wird sie wahrscheinlich in dieser 
Schrift in trauriger Fülle vorfinden. Glücklich der, dem die Ver- 
hältnisse es gestatten, bei der Erlernung fremder Sprachen die 
vollständigere Beherrschung seiner Muttersprache zum Haupt- 
ziel zu machen. 

Der Klarheit halber sei ein Gesetzentwurf im obigen Sinne 
beigefügt. Die gesperrt gedruckten Klauseln entsprechen den 
hier angeregten Gedanken. 

Artikel 1. Elsaß-Lothringen, unter dem Namen „Das Groß- 
herzogtum Elsaß-Lothringen 14 , ist ein deutscher Bundesstaat, der 
den übrigen deutschen Bundesstaaten völlig gleichberechtigt ist 
(mit Ausnahme der in Artikel 5 vorgesehenen Anordnung). 

Artikel 2. Das Herrscherrecht in diesem neuen Staate wird 
ausgeübt von einem erblichen Fürsten, unter dem Namen „Groß- 
herzog von Elsaß-Lothringen". Der erste Fürst dieser 
neuen Herrscherlinie wird ernannt vom Deut- 
schen Kaiser unter Zustimmung des Bundes- 
rats und der Reichstagswähler in Elsaß-Loth- 
ringen. 

Artikel 3. In Sachen, die der Reichsregierung in den Bundes- 
staaten nicht zuständig sind, werden Gesetze für Elsaß-Lothringen 
von dem Herrscher verkündigt, nach Zustimmung des elsaß- 
lothringischen Landtags. Dieser Landtag genießt dieselben 
Rechte, wie die Landtage der übrigen deutschen Bundesstaaten. 

Artikel 4. DieErbfolgeinderneuenHerrscher- 
linie, die Festsetzung der Stimmenzahl, die 
Elsaß-Lothringen im Bundesrat zukommt, und 
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die Art und Weise der Wahl zum elsaß-loth- 
ringischenLandtage wird besonderen Gesetzen 
vorbehalten. 

Artikel 5. DerKaiserernennteineKommission 
von sieben Mitgliedern, davon vier Elsaß- 
Lothringer, um eine Verfassung für Elsaß- 
Lothringen auszuarbeiten. Diese Verfassung 
ist vom e lsaß -lothr i ngische n Landtage und 
vom Reichstag und Bundesrat zu bestätigen. 
Dem Bundesrat wird das Recht vorbehalten, 
diese Verfassung nach fünf Jahren zu revi- 
dieren. 

Es erscheint unerfindlich, welche Einwände man gegen eine 
in diesem Sinne verfaßte Vorlage erheben könnte. Daß der 
Reichstag sie unbestritten annehmen würde, ist natürlich nicht zu 
erwarten, denn das wäre übermenschlich; doch ihre Ablehnung 
wäre entschieden untermenschlich. Mit ihrer Annahme wäre die 
Hauptsache erreicht: die Selbständigkeit Elsaß-Lothringens wäre 
gesetzlich festgestellt. Durch vorhergehende Losschälung und 
Entledigung der Hauptfrage würde auch wahrscheinlich die 
Lösung der übrigen Fragen beschleunigt. Daß der Kaiser eine 
Persönlichkeit zum Fürsten ernennen würde, die dem Bundesrat 
und den Wählern in Elsaß-Lothringen unannehmbar wäre, 
scheint unmöglich. Die Erbfolge könnte man füglich dem neuen 
Landtag tiberlassen; inbetreff des Wahlgesetzes werden die 
Elsaß-Lothringer nicht viel Schwierigkeiten machen, wenn man 
nur ihnen wie den übrigen Bundesstaaten das Recht einräumt, 
ihr Wahlgesetz nach Belieben umzuändern; wenn die Einreihung 
von drei neuen Mitgliedern in den Bundesrat die Stimmkraft 
anderer Staaten schwächt, so sollte es doch nicht schwierig sein, 
Entschädigung zu finden. Daß Elsaß-Lothringen schließlich im 
Bundesrat Vertretung haben muß, ist handgreiflich.- 

Schon die Feststellung der Selbständigkeit würde sehr wahr- 
scheinlich hinreichen, um allen Kundgebungen anscheinend fran- 
zösischer Gesinnung in Elsaß-Lothringen ein Ende zu machen. 
Die Wahl des Fürsten durch die Mehrzahl der Wähler und die 
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Bestätigung der Verfassung durch den neuen Landtag wäre 
gleichbedeutend mit der Erklärung, daß Elsaß-Lothringen sich 
endgültig von Frankreich lossagt. 

Damit wäre also der einzige Qrund hinfällig geworden, der 
die Franzosen angeblich davon abhält, mit Deutschland in ein 
engeres Verhältnis zu treten. Ein engeres Verhältnis wäre für 
sie aus handelspolitischen, weltpolitischen und besonders kolo- 
nialen Gründen ebenso wünschenswert wie für uns, und man darf 
also wohl die Zuversicht hegen, daß, wenn die elsaß-lothringische 
Frage nicht mehr im Wege steht, Frankreich ein diesbezügliches 
Anerbieten von Seiten Deutschlands zwar nicht gerade mit 
Freuden begrüßen, jedoch bereitwillig annehmen wird. Ein 
Freudenfest wäre vorläufig nicht nötig; es würde später kommen. 

Daß Deutschland und nicht Frankreich die Pflicht obliegt, 
das Anerbieten zum Bündnis zu machen, versteht sich von selbst. 
Für den Besiegten wäre es eine unerträgliche Demütigung, den 
Sieger zum Bündnis einzuladen. Eine Ablehnung, die doch 
immerhin von vornherein nicht unmöglich erscheint, würde die 
Demütigung noch erdrückender machen. Der Sieger dagegen 
würde sich durch ein derartiges Anerbieten durchaus nicht 
demütigen. Wird es abgeschlagen, oder stellt Frankreich un- 
annehmbare Bedingungen, dann hat Deutschland seine Schuldig- 
keit getan. In der Meinung aller gradsinnigen Menschen würde 
unter solchen Umständen ein redlicher Versöhnungsversuch 
Deutschland zur hohen Ehre gereichen, und auch ein Mißerfolg 
wäre keine Schande; die Verantwortlichkeit dafür und für die 
vereitelte Einigung Europas würde dann auf Frankreich fallen. 
Die „Ehre", die sich durch einen derartigen Mißerfolg verletzt 
fühlte, wäre von derselben Art, wie die, welche es einem 
„Gentleman" gestattet, seinen Schneider unbezahlt zu lassen, ihn 
aber zwingt, seine „Ehrenschulden 41 zu bezahlen. Die wahre 
Ehre, die Ehre, die sich mit Dingen, nicht mit Worten beschäftigt, 
gebietet, daß Deutschland das einzige Mittel ergreife, wodurch 
die Einigung der weißen Rasse bewirkt werden kann; wer da 
sagt, daß man sich nie „eine Blöße geben 4 * darf, auch nicht um 
eine Pflicht zu erfüllen, der beweist einfach, daß er, von Geburt 
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aus ohne Ehrgefühl, sich nur eine Karikatur desselben aus Redens- 
arten zusammengeflickt hat. 

Schon ein Zweibund Deutschlands und Frankreichs wäre für 
beide höchst vorteilhaft. Für Deutschland wäre er das beste 
Mittel, die noch übrigen kolonisierbaren Gebiete, besonders 
Mesopotamien, für den deutschen Volksüberschuß nutzbar zu 
machen. Im Jahre 1905 bezog Kuba aus dem Mutterlande Spanien 
Waren zum Wert von 42 Millionen Mark, aus dem dreimal so 
volkreichen Deutschen Reich, mit seiner gewaltigen Handels- 
flotte und seiner riesigen Industrie nur einen Wert von 
24 Millionen Mark. Solchen Einfluß auf den Handel hat immer 
noch die Gewohnheit, die Sprachgemeinschaft, das Bewußtsein 
der Stammesverwandtschaft, trotz politischer Trennung, trotz 
hundertjährigem Haß. Was wären erst deutschredende Kolonien 
für ein industriell hochentwickeltes, kraftstrotzendes Volk wie 
das deutsche, mit seiner weltumfassenden Schiffahrt! Wenn noch 
Kolonien zu haben sind, können wir einen Augenblick zögern, 
können wir irgend ein Opfer beanstanden? In Mesopotamien gibt 
es Raum für wenigstens 30 Millionen Kolonisten. Erwirbt 
Deutschland dort nicht das ausschließliche Recht zur Koloni- 
sierung — und das ist nur möglich durch die Zustimmung Frank- 
reichs — so werden diese 30 Millionen nicht Deutsche, sondern 
Araber und Inder sein. 

Jedoch noch ungleich wichtiger wäre der Zweibund als die 
notwendige Vorbereitung zum englisch-französisch-deutschen 
Dreibund. Um die Einigung Europas zu bewirken und der gelben 
Gefahr endgültig vorzubeugen, müßte natürlich eine dritte Macht 
herangezogen werden. Manche Leute, die lieber ihre Laune als 
ihre Vernunft zurate ziehen, würden unverzüglich zugunsten 
Rußlands entscheiden. Der zugemessene Raum gestattet nur im 
Umriß darzulegen, daß kein anderes als ein englisch-deutsch- 
iranzösisches Bündnis den beabsichtigten Zweck erfüllen könnte, 
und daß es sogar für Rußland am vorteilhaftesten wäre. 

Frankreich befindet sich gegenwärtig in weit vertrauterem 
Verhältnis mit England als mit Rußland, und zwar aus dem guten 
Grunde, daß England ihm wenigstens vorläufig Schutz für Hinter- 
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Indien gewähren kann, während Rußland zu diesem Zwecke 
machtlos ist. Frankreich würde also kaum auf einen Zweibund 
eingehen, wenn nicht der Beitritt Englands vorgesehen wäre. 

England hat kein Verlangen, noch mehr Land zu erwerben; 
nur was es hat, will es behaupten. Rußland dagegen wird durch 
seine inneren Verhältnisse noch fortwährend genötigt, auf Er- 
oberungen zu sinnen, und dieses Verlangen würde noch schärfer 
hervortreten, wenn es die leitende Macht in einem Kontinental- 
bunde würde. Diese Gelüste beziehen sich notgedrungen gerade 
auf die Gebiete, wo Deutschland noch Gelegenheit zum Koloni- 
sieren hätte. England wäre herzlich froh, Mesopotamien von 
einer befreundeten, verbündeten Macht kolonisiert zu sehen, 
weil es selbst weder Aussicht noch Lust hat, dieses Werk zu 
unternehmen; Rußland dagegen betrachtet seit hundert Jahren 
Mesopotamien als sein Erbe, und wird sich daher stets dagegen 
sträuben, daß Deutschland dort Fuß fasse. 

Als leitende Macht in einem Koninentalbunde würde Ruß- 
land sofort wieder Indien bedrohen. Ein deutsch-französisch-eng- 
lisches Bündnis hingegen wäre keine Drohung für Rußland; im 
Gegenteil würde es ihm den Besitz Sibiriens verbürgen. 

Ein Kontinentalbund würde sofort das englisch-japanische 
Bündnis befestigen. Außerdem müßte England sich nach einem 
weiteren Bundesgenossen umsehen, und würde ihn wahrschein- 
lich vor der Hand in den Vereinigten Staaten finden. Auf diese 
Weise bliebe die weiße Rasse nach wie vor in zwei Teile ge- 
spalten. Ein deutsch-französisch-englisches Bündnis dagegen 
hätte in den Vereinigten Staaten einen zuverlässigen (wenn auch 
nicht vertragsmäßigen) Rückhalt, und diesem - faktischen Vier- 
bund würden die kleineren Staaten Europas sich gern anschließen, 
soweit es sich um die Gesamtinteressen Europas handelte. Mit 
anderen Worten: Ein französisch-englisch-deutsches Bündnis be- 
deutet die Einigung der weißen Rasse. 

Wie ein Paradox klingt die Behauptung, daß sogar für Ruß- 
land ein Dreibund der Westmächte vorteilhafter wäre als ein 
Kontinentalbund unter russischer Führerschaft; und doch läßt es 
sich leicht beweisen. Die vereinten Flotten der drei (vielleicht 
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vier) größten Seemächte würden Rußland vorläufig der Mühe 
tiberheben, eine neue Flotte zu bauen. Anstatt seine knapp be- 
messenen Mittel auf dieses zwecklose Spielzeug zu verschwenden, 
könnte es dann seine ganze Kraft auf seine dringendste Aufgabe 
verwenden: das sibirische Eisenbahnnetz zu verdoppeln, ja zu 
verzehnfachen, damit es im Notfall nicht nur russische, sondern 
auch deutsche und französische Truppen befördern kann. Zu 
diesem Zwecke ließe sich dann alles nötige Kapital mit Leichtig- 
keit aus Deutschland, Frankreich, England und Amerika be- 
schaffen; die Entwickelung sowohl des europäischen als auch 
des asiatischen Rußlands würde mit Riesenschritten vorwärts- 
gehen; bald wäre Sibirien ein unüberwindliches Bollwerk für die 
gesamte weiße Rasse.* Bestände dagegen ein Kontinentalbund, 
so wäre der englische und wahrscheinlich auch der amerikanische 
Geldmarkt für Rußland zum großen Teil verschlossen; die 
dortigen Kapitalien würden in erhöhtem Maße nach den Ländern 
der Gelben abfließen und ihre Streitkraft vermehren; sogar der 
französische und deutsche Geldmarkt bliebe gegen Rußland miß- 
trauisch; die Entwickelung Sibiriens würde lahmgelegt. Kurz, 
Rußland hat dringende Ursache, einen französisch-deutsch-eng- 
lischen Dreibund zu bewillkommnen und zu befördern; einen 
Kontinentalbund anzustreben hieße hingegen mit seiner eigenen 
Zukunft ein gefährliches Spiel treiben. Will es redlich zur 
Einigung der weißen Rasse beitragen und dadurch Sibirien für 
sein Volk auf immer sichern, so erkläre es offen, daß es auf jede 
weitere Ausdehnung seines ohnehin schon riesigen Erbes zu- 
gunsten Deutschlands verzichtet, damit Deutschland in den frag- 
lichen Gegenden festen Fuß fassen und auf diese Weise eine 
kräftige Stütze auch für die russischen Besitzungen werden 
könne; es garantiere England den, Besitz von Indien, gegen 
Garantierung des Besitzes von Sibirien. Damit wäre England 
auf einmal aus einem „Wachthund für die gelbe Rasse 44 in einen 
Wachthund für die weiße Rasse verwandelt. 

Schließlich — warum muß man immer wieder sagen, was 
doch auf der Hand liegt? Wir, die wir uns so sehr nach Kolonien 
sehnen, warum zanken wir mit unserer schönsten Kolonie, Eng- 
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land? Jeder einzelne Mensch sucht doch seine Bekannten und 
Freunde nicht in niedrigeren, sondern in gleichen oder womög- 
lich in höheren Schichten der Gesellschaft. Es ist unerfindlich, 
warum Völker nicht dasselbe Bestreben haben sollten. Nun, gibt 
es auf der Erde ein höherstehendes Volk als das englische? Die 
entzückendsten Schönheiten stammen doch bekanntlich fast alle 
aus den britischen Inseln. Mit dem Lande Darwins, Spencers, 
Oaltons im Hader zu leben, sollte für jeden gebildeten Deutschen 
unerträglich sein. Man spricht viel von einem Naturgesetz, dem- 
gemäß gerade zwischen den sich nächststehenden Organismen 
der Kampf am erbittertsten sei. Danach müßten also Hamburg 
und Bremen sich gegenseitig noch schärfer anfeinden, als Ham- 
burg und London. In Wirklichkeit sind die Hansastädte und der 
ganze rein arische Nordwesten Deutschlands die wärmsten 
Fürsprecher der deutsch-englischen Annäherung. Auf beiden 
Seiten der Nordsee ist eben trotz 140üjähriger Trennung das Ge- 
fühl der Verwandtschaft nie erloschen. Engländer, die nach 
Hamburg, Bremen, Hannover, Oldenburg, Holstein, Angeln, 
Mecklenburg kommen, finden „ein englisches Volk mit deutscher 
Sprache". Was englisches Genie, englische Tatkraft, englische 
Kühnheit auf dem Erdball geleistet, das gereicht doch auch zum 
Ruhme des Mutterlandes, des „älteren Englands", wie Greene 
es ehrfurchtsvoll nennt. Sollen wir unsere Ansprüche auf diesen 
Ruhm fallen lassen, indem wir die Engländer als Fremde er- 
klären? Außerdem sind ja Englands Kolonien tatsächlich auch 
unsere Kolonien, nicht nur weil die Engländer selbst deutsche 
Auswanderer sind, sondern auch, weil jeder Deutsche dort mit 
offenen Armen empfangen wird, und genau dieselbe Gelegenheit 
hat, sich zu bereichern, wie die britischen Kolonisten. Das Blut, 
*mit dem die Engländer ihre Kolonien erkauften, ist auch für uns 
geflossen. Würde hingegen eine englische Kolonie von der gelben 
Rasse eingenommen, so vermöchte kein weißer Arbeiter dort 
mehr einzudringen. Um also die Interessen seines eigenen 
Volkes zu wahren, muß Deutschland die englischen Kolonien ver- 
teidigen helfen. 

Jahraus jahrein studiert man alte und neue Geschichte und 
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ergeht sich in Staunen und Spott über die Kurzsichtigkeit und 
Engherzigkeit längst verblichener Staatenlenker; und doch, so- 
bald ähnliche Gelegenheiten wie die der Vergangenheit sich dar- 
bieten, denkt keiner der Lebenden daran, die Ratschläge zu be- 
folgen, die er den Toten gab. Muß denn immer blinde Wut, nie 
Vernunft die Geschicke der Völker entscheiden? Müssen die 
höchstentwickelten, blutsverwandten Völker, wie Athen und 
Sparta, immer sich gegenseitig lahmlegen und aufreiben, um weit 
tiefer stehenden, stockfremden Völkern Gelegenheit zu geben, 
Herren zu werden? Müssen Löwe und Tiger sich gegenseitig 
zerfleischen, damit die Schakale sie beide auffressen können? 

Wie allbekannt, bildet die deutsch - französische Spannung 
das Haupthindernis zur deutsch-englischen Annäherung. Wir 
sagen den Engländern: „Ihr müßt wählen zwischen uns und 
Frankreich! 44 Zur Abwechselung sagen wir auch dann und wann 
zu den Franzosen: „Ihr müßt wählen zwischen uns und Eng- 
land! 44 Diese herzbeklemmenden Dilemmata würden ver- 
schwinden, sobald Deutschland und Frankreich versöhnt sind; 
dann könnte jedes der drei getrost die beiden anderen wählen. 

England-Frankreich-Deutschland — „Allfrankland 44 , um es 
(gleich den Asiaten) nach dem deutschen Stamm zu benennen, 
dem alle drei ihr nationales Bestehen verdanken — das ist die 
natürliche Dreieinigkeit auf Erden, der von der Vernunft ver- 
ordnete Kulturbund, der unumgänglich nötig ist, um „die höchsten 
Güter Europas 44 zu wahren, die stetige Ausbreitung und Herr- 
schaft der edelsten Typen des Menschengeschlechtes zu sichern 
— das glückselige Endziel der Menschengeschichte. Wäre er 
einmal geschlossen, so würde dieser Bund täglich enger, unauf- 
löslicher, selbstverständlicher. Er würde alle anderen Bündnisse 
entweder entbehrlich machen, oder sie in seinen Bereich ziehen. 
Indem „das Volk der Denker 44 vorangeht in dem Bestreben, 
diesen Vernunftsbund zu verwirklichen, indem es Frankreich 
zum Bündnis einladet und die nötigen Bedingungen dazu erfüllt^ 
kann es sich die dauernde Führerschaft in dem weltbeherrschen- 
den Dreibund sichern. Damit wäre es auf einmal die geehrteste, 
beliebteste Nation der Welt, und unsere Nachkommen müßten 
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sehr töricht sein, wenn sie dieses Ansehen wieder verscherzten. 
Anstatt isoliert zu sein, wäre es der Kern aller Bündnisse. Der 
Staatsmann, der unserem Volke diese Ehre verschafft, würde der 
größte Mann der Qeschichte; der Volksanführer, der es dieser 
Ehre beraubt, wäre der ärgste Verräter an seinem Volke, an der 
gesamten weißen Rasse. 

Deutsches Volk ! Das ist die köstliche Perle, um derentwillen, 
du bereit sein mußt, jedes Opfer zu bringen. Übrigens wird kein 
Opfer gefordert, nur ein wenig Vernunft, Qradsinnigkeit, Ent- 
schlossenheit. Schon viele Gelegenheiten hast du versäumt; ver- 
säume nicht die letzte, schönste! 



Verfasser hat sich bestrebt, der Vernunft das Wort zu reden. 
Jetzt, Philister, ihr, denen die Sprache der Vernunft unverständ- 
lich und daher ein Greuel ist, ihr, denen die Zukunft eures Volkes. 
„Wurst" ist, im Vergleich zu dem Hochgenuß, auf eure Zeit- 
genossen innerhalb und außerhalb Deutschlands zu schimpfen; 
kommt und spottet nach Herzenslust! Macht geltend das Vor- 
recht der Laune, des tauben Beharrens! 
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Wichtige Neuigkeit! 



DIE 

EISENBAHNEN AFRIKAS. 

Grundlagen und Gesichtspunkte für eine 
koloniale Eisenbahnpolitik in Afrika. 

Nach der gleichnamigen amtlichen Denkschrift herausgegeben vom 

KOLONIALPOLITISCHEN AKTIONSKOMITEE. 

Oktav-Format, 160 Seiten, mit zahlreichen Karten und einer großen 
farbigen Karte über die Eisenbahnen und Wasserverkehrsstraßen Afrikas. 



Preis 5 Mark. 



Mit vorliegendem Werk hat das Kolonialpolitische Aktionskomitee 
seine von den letzten Reichstagswahlen noch allgemein bekannte Tätigkeit 
wieder aufgenommen. 

Durch das Entgegenkommen des Reiehstags and des Kolonialamts 
war das Komitee in den Stand gesetzt, von der umfangreichen amtlichen 
Denkschrift über die Eisenbahnen Afrikas unter Uebernahme des ge- 
, samten wertvollen Kartenmaterials eine für die Allgemeinheit bestimmte 
handliche» den wesentlichen Inhalt der Denkschrift getreu wiedergebende 
Ausgabe derselben zu veranstalten. Die bald nach ihrem Erscheinen er- 
kannte wertvolle Bedeutung der amtlichen Denkschrift für die Förderung 
unserer gesamten Kolonial politik läßt es als ein dankenswertes Unter- 
nehmen erscheinen, daß sie in dieser Weise nun auch weiteren Kreisen 
des Volks zugänglich gemacht worden ist. 

Der erste Teil des Werks enthält, ebenso wie das amtliche 
Original, in bestimmter Anordnung eine sachliche Schilderung der Ent- 
wickelung und des Standes, des Baues und Betriebs, der Unternehmungs- 
form, der Rentabilität, der wirtschaftlichen Wirkungen und der 
strategisch-politischen Bedeutung der zur Zeit vorhandenen Eisenbahnen 
aller afrikanischen Kolonien der beteiligten Länder, sowie der zur Zeit 
bestehenden Projekte über deren weiteren Ausbau. 

Im zweiten Abschnitt werden in derselben Anordnung die aus 
diesen Tatsachen sich ergebenden Folgerungen für die gesamte kolonial- 
politische Bedeutung des Eisenbahnwesens mit besonderem Hinblick auf 
die Deutsch-Afrikanischen Kolonien des weiteren erörtert. 

Das prachtvoll ausgestattete Boch bietet, mehr als der Titel ver- 
muten lässt, wertvolle Anregungen für die gesamte wirtschaftliche Er- 
schliessung und Entwicklung unserer Kolonien nnd dient damit zugleich 
in dankenswerter Weise der Förderung des kolonialpolitischen Ver- 
ständnisses. 

Der buchh&ndlerische Ertrag Ist dazu bestimmt, dem Kolonial- 
politischen Aktionskomitee weitere Mittel für seine fernere Tätigkeit zu 
Terschaffen; es ist daher eine weite Verbreitung auch aus diesem Grunde 
wünschenswert. 
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WICHTIGE NEUIGKEITEN 



aus dem Verlage von 

Wilhelm Süsserott, Berlin W. so, 



Hqfbuchhändler Sr* Kgl Hoheit des Großherzogs von MeckUriburg-Schxocrin. 

Die Siedlung am Kilimandjaro und Meru. 

Von Dr. E. Th. Förster. — Preis 40 Pfennig. — (Koloniale 
Abhandlungen, Heft 12). 

Die Bedeutung der Alkoholfrage für unsere 
Kolonien. 

Von Dr. Fiebig, Oberstleutnant des Sanitätsdienstes a. D. — 
Preis 80 Pfennig. — (Koloniale Abhandlungen, Heft 13/14). 

Die Kulturfähigkeit des Negers und die Er- 
ßiehungsaulgaben der Kulturnzüonen. 

Von Stabsarzt Dr. Lion. — Preis 40 Pfennig. — (Koloniale 
Abhandlungen, Heft 15). 

Kann die wei$e Rasse sieh in den Tropen 
akklimatisieren ? 

Von Dr. med. Sun der, Regierungsarzt a. D. — Preis 40 Pfg. 
(Koloniale Abhandlungen, Heft 16). 

Das älteste christliche Kaiserreich und sein 
Herrscher, eine afrikanische Majestät 

Von Hubert J. Boeken, Zivilingenieur, Ritter des Sterns von 
Aethiopien. — Illustriert. — Preis 60 Pfennig. 

Die deutsche Kolonialliteratur im Jahre 1906. 

Zusammengestellt von Maximilian Brose, Hauptmann a. D., 
Bibliothekar der „ Deutschen Kolontalgesellschaft ". — Preis 2 Mark. 



Ausführliches illustriertes Verzeichnis kolonialer Bücher, Broschüren, 
Reisewerke aus dem Verlage von WILHELM SÜSSEROTT, Berlin W. 30 
steht gratis Interessenten zur Verfügung. 
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Blatter und Briefe 
eines Arztes ans dem tropischen Deatschafrlba 

VOI Dr. Euawifl KülX, Kaiserlichem Regierungsarzt. 
Preiss brochiert J/f. 5.—; elegant gebet. Jtf. 6.— 



Das Buch hat steh als eine wertvolle Bereicherung 
unserer kolonialen Literatur erwiesen, wertvoll wegen der 
Offenheit, mit welcher koloniale Fragen hier behandelt werden 
und wegen der Vielseitigkeit der Erfahrungen, die in diesen Auf- 
Zeichnungen niedergelegt sind. Aus dem Buche spricht mehr noch 
als der Arzt der Menschenkenner, der Kolonial- und der Vater- 
landsfreund. Die kulturelle Bedeutung unserer kolonisatorischen 
Tätigkeit, Handelsentwickelung und Handelswerte unserer Kolo- 
nien, die Mission, die Erziehung des Negers, die tropische Frauen- 
frage, Assessorismus und Militarismus, die Verwaltung und mili- 
tärische Organisation der Schutzgebiete, Stellung und Ausbildung 
der Kolonialbeamten, das deutsche Volk in seinem Verhalten zu 
den Kolonien, kurz: fast alle wesentlichen Fragen unseres kolo- 
nialen Lebens werden in diesem Buche in kurzen aber ab- 
geschlossenen, allgemein verständlich gehaltenen Abhandlungen 
erörtert. Eine offene und scharfe, aber nie über das Ziel schiessende 
Kritik, getragen von tiefem Verständnis für koloniales Leben und 
koloniale Eigenart, Menschenfreundlichkeit ohne Verkennung 
harter reeller Notwendigkeiten und ein umfassendes, unabhängiges 
Urteil vereinigen sich in diesen Aufzeichnungen, die so eine 
Fülle des Interessanten für den Fernestehenden und eine ebenso 
reiche Fülle von Anregungen für den Kolonialkenner bieten. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 

Berlin w. 30 Wilhelm Süsseroll 

Verlagsbuchhandlung. 
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Kolonial-Kochbuch 

herausgegeben im Auftrage des 

RolonialwirtschaWichcn Komitees 

Preis gebd- IDh. 5.— 



Das Erscheinen dieses Werkes dürfte von allen in den Kolonien 
lebenden Deutschen mit lebhafter Freude begrüßt werden, da es das 
erste speziell 311m Gebrauche in den Kolonien bearbeitete Kochbuch 
in deutscher Sprache ist. In der geschmackvollen Ausstattung der 
Süsserott'scheh Kolonialbibliothek wird es sich für den Ansiedler bald 
eben so unentbehrlich machen wie Axt und Säge. Besonders für 
unverheiratete Kolonisten, die bisher der Kochkunst farbiger Ein- 
geborener auf Qnade und Ungnade ausgeliefert waren, bedeutet das 
Buch eine wahre Wohltat, da es ihnen eine reichhaltige Auswahl von 
besonders für die Kolonien geeigneten Rezepten bietet. Aus dem 
reichhaltigen Inhalt seien nachstehend einige Rezepte besonders 
hervorgehoben, die am besten erkennen lassen, wie die Verhältnisse 
in den Tropen hier Berücksichtigung gefunden haben: 



Affenrücken 

Antilopenkopf 

Antilopen-Pie 

Baelmarmelade 

Elefantenfüße 

Elefantenherz 

Flußpferdfleisch 

Flußpferdspeck 



Guava-Kompott 

Qulasch von Papageien 

Höcker des Zebu 

Kap-Stachelbeeren 

Kokosnuß-Rezepte 

Tapirfleisch 

Zebumilch 

u. viele andere. 



Das Buch ist zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie 
direkt von der Verlagsbuchhandlung 



Wilhelm Süsserott 

Berlin W. 30 
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Im Verlage von Wilhelm Sfisserott, Berlin \». 30 erschien: 

Hinaus in Die Welt! 

Erlebnisse, Studien und Betrachtungen eines Weltreisenden 



van 



Hans Ziegler. 

Preis gebd. Mk. 8,00. 



IMßRLT: 

Wie ich Weltreisender wurde. « Frankreich in Westafrika. 
= Britische Kolonien in West- und Ostafrika. ===== 
Der Kongostaat. • « Die Deutsche Koloniaiverwaltung. 



Pressstimmen über „Ziegler, Hinaus in die Welt". 

Berliner Tageblatt (Leitartikel). 
... mit einer Knappheit des Stils, einer Plastik der Darstellung und einer 
Gediegenheit des Urteils, die ein schönes Zeugnis für die solide Tüchtigkeit des 
deutschen, reisenden Kaufmannes sind . . . eine Fülle von scharfsinnigen Beob- 
achtungen. Seine Schrift, der alles Akademisch-lederne und Gesuchte erfreulicher- 
weise abgeht, ist ein ausgezeichnetes Vademecum für andlungsreisende und 
Prinzipale, Detaillisten wie Großhändler. Wir können nur wünschen, daß die 
Schrift Zieglers in den weitesten Kreisen Verbreitung und Beachtung finde. 

Dresdner Nachrichten (Leitartikel). 
. . . durch seine Lehren seinen Landsleuten und seinem Vaterlande nach 
Kräften zu nützen, denn er ist ein Deutscher mit Leib und Seele — made in 
Germany . . . reiche Belehrung und Anregung . . . Grundsätze gediegen und 
ansprechend ... zu beachten, was er über nationales Selbstbewußtsein im Aus- 
lande sagt. 

Vossische Zeitung. 

... ist in dieser schmucklosen Kürze und Prägnanz etwas außerordentlich 
Einnehmendes . . man empfindet, daß ein klarer Kopf, der die Welt ohne 
Vorurteile angesehn, hier seine Gedanken niedergelegt hat . . . Typus des im 
besten Sinne modernen Kaufmanns . . . praktischer Geschäftsmann und dabei 
doch Idealist ... der sich stets als Deutscher fühlt . . . neben einige Stunden 
angenehmer Lektüre. 



gle 



Soeben erschien! 

<a Die Studienreise des Staatssekretärs 



71 



i 



DERNBURGi 

nach Deutsch-Ost-Afrika. ' 
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